
34 SozialAktuell | Nr. 7/8_Juli/August 2018

P L A T T F O R M  |  Sozialhilfe

Grossmehrheitlich positiv
Wirkungen von Integrationsprogrammen in der Sozialhilfe aus Sicht der Teilnehmenden

Text: Peter Neuenschwander  Bild: Tony Hegewald/pixelio.de

Die Berner Fachhochschule hat in einer 
Studie die erwünschten und unerwünschten 
Wirkungen von Integrationsprogrammen in 
der Sozialhilfe untersucht. Die Studie wurde 
von Innosuisse unterstützt, der im Auftrag 
des Bundes tätigen Schweizerischen Agen-
tur für Innovationsförderung. 

Im Rahmen der Untersuchung der BFH 
wurden neben standardisierten Befragun­
gen (online und telefonisch) ebenfalls vier 
Fokusgruppen mit insgesamt 26 Personen 
durchgeführt. Zwei Gruppen setzten sich 
aus Programmteilnehmenden zusammen, 
die ihre soziale Integration anstreben, die 
anderen aus Teilnehmenden, deren mittel­
fristiges Ziel die Integration in den ersten 
Arbeitsmarkt ist. «Was hat Ihnen das 
Integrationsprogramm bis jetzt ge­
bracht?», lautete bei allen die Ausgangs­
frage. Die verschiedenen Antworten stim­
men untereinander bemerkenswert häu­
fig überein. Sie beleuchten Sinn und Zweck 
von Integrationsprogrammen aus der 
Sicht der Teilnehmenden.

Tagesstruktur
Viele der GesprächspartnerInnen nehmen 
ihre Teilnahme an einem Integrationspro­
gramm als alltägliche Arbeitstätigkeit 
wahr, die ihren Tagesablauf strukturiert 
und dazu führt, wieder zu regelmässigen 
Zeiten aufzustehen, Mahlzeiten einzuneh­
men und schlafen zu gehen. Die Arbeit im 
Integrationsprogramm bringt auch die 
Freude auf den Feierabend und die Freizeit 
allgemein zurück. Eine der befragten Per­
sonen findet dafür folgende Worte:
«Also, ich finde eben, man hat wieder eine 
geordnete Struktur. Eine Tagesstruktur. Eine 
Wochenstruktur. Man fühlt auch wieder, 
dass man irgendwo ein bisschen gebraucht 
wird.»

Soziale Kontakte und Beziehungen
Als eine weitere positive Wirkung von In­
tegrationsprogrammen werden die neu 
entstandenen sozialen Kontakte und Be­
ziehungen erwähnt. Damit wird ein wich­
tiges Ziel von Integrationsprogrammen 
erreicht, die ihren Fokus nicht ausschliess­
lich auf die berufliche, sondern auch auf 
die soziale Integration von Sozialhilfebe­
ziehenden legen.
Wie wichtig dieser Aspekt der sozialen 
Integration ist, zeigt die verschiedentlich 
geäusserte Angst vor Vereinsamung, die 
mit der Erwerbslosigkeit einhergehen 
kann. Die Befragten schätzen es, dass sie 
unter Leute kommen, anstatt ihre Zeit 
alleine zu Hause zu verbringen. Einige Be­
fragte berichten sogar, dass sie über die 
Integrationsprogramme Freundschaften 

geschlossen oder sich zumindest gute 
kollegiale Beziehungen ergeben hätten. In 
den Fokusgruppen kamen nicht nur die 
sozialen Kontakte mit den anderen Pro­
grammteilnehmenden positiv zur Spra­
che, sondern auch die Kundenkontakte, 
die sich über die ausgeübten Tätigkeiten 
zum Beispiel in einer Velostation oder 
einem Laden ergeben haben. 
«Also für mich ist immer wichtig gewesen, 
dass ich immer strukturiert bin und einen 
Tagesablauf habe. Und durch das konnte ich 
auch Kontakte pflegen zu Kolleginnen und 
Kollegen. Man ist irgendwie nicht so alleine 
so. Sonst fällt einem noch die Decke auf den 
Kopf zuhause.»

Qualifizierung
Die meisten Integrationsprogramme in 
der Sozialhilfe streben ausser der sozialen 
auch die berufliche Integration der Teil­
nehmenden an. Tatsächlich berichten die 
Befragten in den Fokusgruppen, zusätz­
liche Qualifikationen erworben zu haben, 
die ihnen dabei helfen können, im ersten 
Arbeitsmarkt (wieder) Fuss zu fassen. Ei­
nen ganz konkreten Nutzen ihrer Tätigkeit 
in einem Integrationsprogramm sehen sie 
darin, ein Arbeitszeugnis zu erhalten, das 
sie bei ihrer Stellensuche unterstützt. 
Die befragten Teilnehmenden schätzen 
darüber hinaus, dass sie mit verschiede­

nen Berufsfeldern in Kontakt kommen, in 
unterschiedlichen Arbeitsbereichen Er­
fahrungen sammeln und etwas Neues da­
zulernen können. Verschiedene Befragte 
nicht deutscher Muttersprache erwähnen 
zudem, dass ihre Teilnahme an einem 
Integrationsprogramm dabei geholfen 
habe, ihre Sprachkenntnisse deutlich zu 
verbessern. Explizit erwähnt werden zu­
dem die verschiedenen Weiterbildungs­
möglichkeiten, insbesondere Computer- 
und/oder Sprachkurse. Die Angebotsviel­
falt der Integrationsprogramme trägt laut 
den befragten Teilnehmenden zu ihrer 
beruflichen Qualifizierung bei und erhöht 
die Chancen, eine Stelle zu finden.
«Also was sich bei mir verändert hat sicher 
durch das halbe Jahr bei [Programm XY] ist 
als gelernter kaufmännischer Angestellter 

nicht nur der Bürokontakt, also telefonischer 
Kundenkontakt, sondern auch direkter Kun­
denkontakt. Das war im Prinzip alles neu: 
Kasse, Verkauf, Rayonpflege (…). Und all diese 
Dinge, die in einem Laden an Arbeit anfallen, 
die waren für mich neu. Und ich denke, in 
dem Sinne ist es mit dem Papier, das ich 
am Schluss erhalten habe, auch eine Zusatz­
qualifikation. Die mir auch gewisse andere 
Türen kann … noch nicht hat, aber öffnen 
kann.»

Geschützte Arbeitsumgebung – weniger 
Leistungsdruck
Die meisten Befragten sind sich bewusst, 
dass sie sich in einem geschützten Arbeits­
umfeld bewegen und nicht einer Tätigkeit 
im ersten Arbeitsmarkt nachgehen. Das 
zeigt sich gemäss den Teilnehmenden vor 
allem daran, dass sie von ArbeitsagogIn­
nen sowie Coaches unterstützt werden, 
die ihnen mit Hilfsbereitschaft, Toleranz 
und Verständnis begegnen würden. 
Zudem herrsche unter den Teilnehmenden 
kein Konkurrenzkampf, und die Arbeits­
belastung und der Stress seien nicht so 
hoch wie häufig im ersten Arbeitsmarkt. 
Ihnen werde ein Übungsfeld geboten, in 
dem Fehler viel eher erlaubt seien und 
man auch mal zu spät zur Arbeit erschei­
nen dürfe, ohne negative Konsequenzen 
befürchten zu müssen. 

Die Arbeit im Integrationsprogramm bringt 
auch die Freude auf den Feierabend zurück
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«… im Prinzip wie ein geschützter Arbeits­
rahmen. Wo man auch ein bisschen Rück­
sicht nimmt auf die Leute, auf die Menschen 
privat sozusagen. Also wenn sie privat eben 
Probleme haben, was natürlich im ersten 
Arbeitsmarkt nicht der Fall ist.» 
Diese geschützten Arbeitsbedingungen 
werden allerdings von einer Befragten 
auch kritisch betrachtet: Da man in einem 
Integrationsprogramm nicht so stark 

gefordert werde, könne der Antritt einer 
neuen Stelle im ersten Arbeitsmarkt auf­
grund des höheren und ungewohnten Leis­
tungsdrucks Schwierigkeiten bereiten. 

Die Schattenseiten
In den vorangegangenen Abschnitten 
wurden die positiv wahrgenommenen 
Effekte von Integrationsprogrammen ge­
schildert. In den vier Fokusgruppen ka­
men jedoch auch verschiedene problema­
tische Aspekte zur Sprache. 
Eine von den Teilnehmenden als sinnvoll 
erlebte Tätigkeit gilt in der Fachwelt als ein 
Erfolgsfaktor von Integrationsmassnah­
men (vgl. Domeniconi et al., 2013). Die Tä­
tigkeiten werden jedoch nicht durchweg 
als sinnvoll erlebt. So nennt ein Diskussi­
onsteilnehmer eine Arbeit, die als schwer 
und unbefriedigend empfunden worden 

sei und bei den Teilnehmenden zu Frustra­
tion geführt habe. Durch körperlich harte 
Arbeit hätten sich verschiedene Teilneh­
merInnen ausgenutzt gefühlt. Nicht zu­
letzt deshalb, weil sie teilweise Vollzeit 
hätten arbeiten müssen, ohne einen regu­
lären Lohn zu erhalten. Derselbe Befragte 
moniert auch, dass er in den Integrations­
programmen nichts gelernt habe, sondern 
dort schlicht hingehe, um zu arbeiten. 

«Also ich bin schon in Beschäftigungspro­
grammen gewesen, wo die Leute ganz frust­
riert waren. Gut, wir mussten Schwerarbeit 
machen und vor allem dreckig mit Abfall 
und so Zeugs. Auch wenn es geregnet hat. Es 
hat gestunken und so. Also die Leute waren 
ziemlich frustriert und deprimiert. Also 
Leute sind manchmal nach Hause gegangen 
und haben gesagt, ich mache das nicht mehr 
weiter. Ich habe die Schnauze voll.»
In derselben Fokusgruppe wird schliess­
lich kritisiert, dass neben der Arbeit zu 
wenig Zeit bleibe, um Bewerbungsschrei­
ben zu verfassen: 
«Du bist von Montag bis Freitag, manchmal 
noch am Samstag im Laden und solltest 
noch eine Stelle suchen.»

Prekarisierung im zweiten Arbeitsmarkt
Die Analyse der Fokusgruppen verdeut­
licht, dass die befragten Sozialhilfebezie­
henden ihre Teilnahme an einem Inte­
grationsprogramm grossmehrheitlich zu 
schätzen wissen. Dieses Ergebnis korres­
pondiert mit einem Befund aus den On­
linebefragungen: Die Aussage «Ich bin 
froh, dass ich ein Integrationsprogramm be­
suchen kann» erzielte auf einer Antwort­
skala von 1 (trifft nicht zu) bis 5 (trifft voll 
und ganz zu) einen Durchschnittswert 
von 4,1 (vgl. Neuenschwander et al., 2016). 
Die von Fachpersonen der Sozialen Arbeit 
häufig vorgebrachte Kritik an Integrations­
programmen, dass es sich um eine Dis­
ziplinierungsmassnahme des aktivieren­
den Sozialstaats handle, die häufig gegen 
den ausdrücklichen Willen der Klientel 
zwangsverordnet werde, trifft zumindest 
aus der Sicht der im Rahmen der Studie 
befragten Programmteilnehmenden also 
nicht zu. 
Schliesslich bringen die Fokusgruppen 
eine bedenkenswerte Problematik ans 
Licht: Häufig werden Integrationspro­
gramme auf sechs Monate befristet. Diese 
Praxis kann bei den Teilnehmenden einen 
erheblichen psychischen Druck verursa­
chen: Wie geht es nach diesen sechs Mona­
ten weiter? Was soll ich den ganzen Tag 
tun, wenn ich nicht mehr arbeiten kann? 
Dies verdeutlicht, dass prekäre Arbeitsver­
hältnisse nicht nur im ersten, sondern 
auch im zweiten Arbeitsmarkt beobachtet 
werden können. Hier sind Politik und 
Wirtschaft gefordert, zusätzliche unbe­
fristete Arbeitsplätze auch im zweiten Ar­
beitsmarkt bereitzustellen und damit ei­
nen Beitrag zur sozialen und psychischen 
Stabilisierung von Sozialhilfebeziehenden 
zu leisten. Eine über 50-jährige Diskussi­
onsteilnehmerin äussert sich in diesem 
Zusammenhang wie folgt:
«Weil wir alten Säcke, für die sollte es eben so 
etwas geben, eben so, ich hätte gesagt wie 
bei den Rössern oder bei den Tieren auf dem 
Gnadenhof. Wo sie noch bleiben dürfen.»�

Häufig werden die Programme auf sechs Monate 
befristet, was bei den Teilnehmenden einen er-
heblichen psychischen Druck verursachen kann
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Viele TeilnehmerInnen von  
Integrationsprogrammen nehmen  
diese als alltägliche Arbeitstätigkeit wahr,  
die ihren Tagesablauf strukturiert.
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